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	Der dankbare Samariter
	1. Thessalonicher 1, 2-10 PNde355


	2 Wir danken Gott allezeit für euch alle und gedenken euer in unserm Gebet 3 und denken ohne Unterlass vor Gott, unserm Vater, an euer Werk im Glauben und an eure Arbeit in der Liebe und an eure Geduld in der Hoffnung auf unsern Herrn Jesus Christus. 4 Liebe Brüder, von Gott geliebt, wir wissen, dass ihr erwählt seid; 5 denn unsere Predigt des Evangeliums kam zu euch nicht allein im Wort, sondern auch in der Kraft und in dem Heiligen Geist und in großer Gewissheit. Ihr wisst ja, wie wir uns unter euch verhalten haben um euretwillen. 6 Und ihr seid unserm Beispiel gefolgt und dem des Herrn und habt das Wort aufgenommen in großer Bedrängnis mit Freuden im Heiligen Geist, 7 sodass ihr ein Vorbild geworden seid für alle Gläubigen in Mazedonien und Achaja. 8 Denn von euch aus ist das Wort des Herrn erschollen nicht allein in Mazedonien und Achaja, sondern an allen Orten ist euer Glaube an Gott bekannt geworden, sodass wir es nicht nötig haben, etwas darüber zu sagen. 9 Denn sie selbst berichten von uns, welchen Eingang wir bei euch gefunden haben und wie ihr euch bekehrt habt zu Gott von den Abgöttern, zu dienen dem lebendigen und wahren Gott 10 und zu warten auf seinen Sohn vom Himmel, den er auferweckt hat von den Toten, Jesus, der uns von dem zukünftigen Zorn errettet.


Bekehrt zu Gott
Mit zwölf Jahren hat mich die Liebe Gottes erreicht. Meine nicht ganz lupenreine Vergangenheit konnte ich in einer Generalbeichte ordnen. Jesus hat mir alle meine Sünden vergeben. Das konnte ich glauben. Doch dieser Glaube kam nicht von mir selber. Der Heilige Geist, der mein Herz erfüllte, hat mir dies vergewissert. Mit ihm begann ein ganz neues Leben. Mein Glaube an Jesus blieb mir nicht im Herzen stecken, sondern gewann im Alltag seine Äußerung. Vieles, fast alles hat sich zum Besten geändert. 
Aber es gab auch noch „Baustellen“, an denen ich arbeiten musste. Es gab Siege, aber auch diese und jene Niederlage. Trotzdem durfte ich mich immer wieder berappeln und weitermachen. Es waren Zeiten der großen Freude im Glauben. Fast sah es aus, als könne nichts dieses Glück trüben. „In den ersten Gnadentagen wird man von dem Lamm getragen“, – so hat es Anna Nitschmann (1712-1760) von der Herrnhuter Brüdergemeine in einem Lied gedichtet. 

Aber dann kam es plötzlich ganz anders. Anfechtungen von innen und Anfeindungen von außen. Ich wusste nicht mehr aus noch ein. Jetzt war ich doch Christ geworden, warum ging es mir jetzt schlechter als vorher? Es war mir ganz neu, dass auch Christen in steter Anfechtung und ungewohnter Anfeindung leben können. Oder leben müssen. Ich wollte am Leben verzweifeln, nicht am Glauben. „Ich bin doch erlöst und werde in den Himmel kommen. Jesus, warum holst du mich nicht jetzt schon? Ich kann nicht mehr warten. Ich will nicht mehr warten.“ 

Ich bat um ein Wort für diese Situation und fand in 1.Thess.1,9 eine Antwort und meinen inneren Frieden. Der Sinn meines Lebens besteht darin, dass ich von den Abgöttern mich abgewandt habe mit dem Ziel, dem wahren und lebendigen Gott zu dienen. Ich erklärte mich damit einverstanden: Dienen dem lebendigen und wahren Gott! Das macht doch Sinn! Das gibt dem Leben eine Spur. Jetzt wollte ich wieder leben, nicht für mich, sondern für IHN. 
Von den Abgöttern zu dem lebendigen Gott

Der christliche Glaube hat immer diese doppelte Konsequenz: Wir bekehren uns weg von den Abgöttern und wenden uns hin zu dem lebendigen und wahren Gott. Kann es sein, dass jemand sich zu Gott wenden will, aber nicht bereit ist, sich von den Abgöttern abzuwenden? Kann es sein, dass sich jemand von den Abgöttern abkehren will, aber sich nicht dem lebendigen und wahren Gott zuwenden will? Dass ein Mensch auf halbem Weg stehen bleibt? 
Die Christen in Thessalonich

Liebe Brüder, von Gott geliebt, wir wissen, dass ihr erwählt seid; denn unsere Predigt des Evangeliums kam zu euch nicht allein im Wort, sondern auch in der Kraft und in dem Heiligen Geist und in großer Gewissheit. An was hat der Apostel Paulus gedacht, als er diesen Satz geschrieben hat? An die christlichen Anfänge in Thessalonich, wie sie in Apostelgeschichte 17 geschildert werden? 
Diese Gemeinde war eine der lebendigsten und fruchtbarsten Gemeinden zur Zeit des 1. Jahrhunderts. Paulus war auf seiner zweiten Missionsreise erstmals nach Thessalonich gekommen und hatte dort das Wort Gottes gepredigt. Er kam zusammen mit Silas und Timotheus von Philippi her. Später noch einmal.
Die jüdische Synagoge war das erste Ziel des Paulus gewesen in seinem Bemühen, das Evangelium zu verkünden. Da bot sich ihm oftmals die Gelegenheit, nach der Lesung des Gesetzes und der Propheten selbst zu den Anwesenden erläuternde Worte zu sagen. Er redete mit ihnen „von der Schrift“, was anzeigt, daß er immer wieder das Alte Testament heranzog, um den Anwesenden anhand der Schrift darzulegen, daß sich diese Weissagungen in Christus erfüllt hatten. Für die Juden war sicherlich am schwierigsten zu verstehen, dass der Christus leiden und sogar sterben musste und dann aber von den Toten auferweckt werde. Paulus griff in seinen Ausführungen gerade diese Punkte aus der Schrift auf und legte seinen Zuhörern dar, daß dieser Jesus tatsächlich der Christus, der verheißene Messias Gottes, war. 
In Thessalonich ging Paulus zunächst an drei Sabbaten zur Synagoge. Der entscheidende Inhalt seiner Predigt war: Jesus ist der Christus! Zwei absolut notwendige Aspekte zu diesem Punkt werden ebenfalls erwähnt: Jesus Christus musste zuerst leiden und sterben, dann aber hat Gott ihn von den Toten auferweckt. Einige der Juden haben mit voller Überzeugung seinen Ausführungen zugestimmt. Daneben gab es eine große Menge gottesfürchtiger Griechen, dazu eine ganze Reihe von angesehenen Frauen. Das Wort Gottes erreicht damals wie heute Leute aus allen Volksschichten. 
Aber auch in Thessalonich ließ die Ablehnung des Evangeliums durch die ungläubigen Juden nicht lange auf sich warten. Übler Pöbel zettelte in der ganzen Stadt einen Aufruhr an. Schließlich wurde eine Bürgschaft angeordnet, erst danach konnten Jason und die anderen wieder nach Hause gehen. Paulus und Silas war es aber unmöglich geworden, weiter in der Stadt zu bleiben, deshalb zogen sie weiter nach Beröa, einer Stadt westlich von Thessalonich, auch an der berühmten Römerstraße Via Egnatia gelegen. 
Seelsorge durch Briefe

Paulus kann man als Gründer für „Seelsorge und Gemeindebau durch Briefe“ verstehen. Wir danken Gott allezeit für euch alle und gedenken euer in unserm Gebet und denken ohne Unterlass vor Gott, unserm Vater, an euer Werk im Glauben und an eure Arbeit in der Liebe und an eure Geduld in der Hoffnung auf unsern Herrn Jesus Christus. „Wir“ schreibt Paulus, das heißt doch, dass er nicht allein war. So wie es biblisch gesehen richtig ist, soll die Arbeit des Reiches Gottes nicht im „Alleingang“ gemacht werden. Warum?
1. Jeder braucht Korrektur. Zu schnell wird man einseitig und man macht gravierende Fehler. Eine Missionsmannschaft oder ein Team kann davor bewahren helfen. Für den „Self-Made Man“ ist dies zwar eine Last und Zumutung, aber um der Sache willen geht es nicht anders. „Pioniere und Glaubensstürmer“ fragen nicht lange, sollten es aber. Wir danken Gott für euch alle
2. Eine „charismatische Persönlichkeit“ und „Gründergestalt“ ist in der doppelten Gefahr, einerseits sich und die Aufgabe zu überhöhen oder das Gegenteil, in der Anfechtung und Arbeit zu ersticken und zu resignieren. In großer Gewissheit.  Die Selbstüberschätzung kann zu geistlichem Hochmut führen, stolz und rigoros machen, aber auch die Seele zerstören. 
3. Alles soll unter dem strengen Blick von zwei oder drei Zeugen geschehen, auch das Zeugnis von Christus. Vor Gott. Zu schnell sind eigene Gedanken untergemengt oder es werden nur die Lieblingstexte und -gedanken gepredigt und gelehrt. Der Verdacht auf Exklusivität und Sektierertum stellt sich ein, obwohl man die Bibel in der Hand schwenkt oder gerade deswegen. 

4. Das Werk im Glauben ist eben nicht das eigene Werk, sondern es kommt aus dem Glauben und führt zum Glauben. Gott handelt! Der Heilige Geist leitet in alle Wahrheit. So bin ich bestenfalls Handlanger Gottes und sein ergebener Diener.
5. Wie viele gute Werke und Aktionen wurden schon begonnen, man hat aber nicht bedacht, ob man auch genug habe, es hinauszuführen. Luk14,28. Wir wissen, dass ihr erwählt seid. Gewissheit des Glaubens ist erforderlich, sonst beruft man sich selbst und hat keine göttliche Basis.   
6. Man fängt auch nicht etwas an, was man nach einer gewissen Zeit wieder fallen lässt oder bei einem Widerspruch einstellt. Auch das Gebet für einen Menschen, für einen Missionar, für eine gute Sache oder Gemeinde gibt man nicht einfach nur auf. Die Bibel geht davon aus, dass wir ohne Unterlass ein Gebet oder einen Dienst fortsetzen, wenn nicht gerade logische und geistliche Entwicklungen dagegensprechen. 
7. Wir danken Gott allezeit ist die Hochschule des Dienens. Es wird immer Dinge und Situationen geben, wo man nichts zu danken findet, eher zu klagen und zu murren. So führt der Apostel an seinem Beispiel aus, wie wir unseren Dienst machen sollen, wie er es in Thessalonich erkennen kann. 

Geistlicher Dienst

Er setzt eine Berufung zum Glauben voraus: Liebe Brüder, wir wissen, dass ihr erwählt seid. Jeder muss „seine Geschichte mit Gott“ oder umgekehrt „Gottes Geschichte mit ihm“ erzählen können. Es muss einen erklärten Anfang geben, auch wenn man nicht alle Umstände erklären kann.

Der Glaubensanfang und die Änderung im Lebensstil geschahen durch die Predigt des Evangeliums. Aber nicht eine saft- und kraftlose Predigt, nicht allein im Wort, sondern auch in der Kraft und in dem Heiligen Geist und in großer Gewissheit. Wenn ein guter Glaubensgrund gelegt ist, muss man dies an den Folgen erkennen. Ihr seid unserm Beispiel gefolgt und dem des Herrn und habt das Wort aufgenommen in großer Bedrängnis mit Freuden im Heiligen Geist. Die Zwillinge Freude im Heiligen Geist und große Bedrängnis gehören von Anfang an dazu und gehören zusammen. 
Ihr ein Vorbild geworden seid für alle Gläubigen in Mazedonien und Achaja. Das ist ein hohes Lob und aller Beachtung wert. An Vorbildern mangelt es überall. Es könnte doch auch eine Aufageb des Glaubens sein: Ich mache da nicht mit! Ich werde ein Vorbild sein! Ich werde ein Modell setzen! Ich mache immer noch mit, auch wenn alle anderen kapitulieren! Ein Vorbild wird man nicht per Zufall, sondern wenn man es will und daraufhin zuarbeitet. Auch im Glauben „fällt uns nichts in den Schoß“. Es muss erbeten sein. Es muss errungen sein. Es muss erlitten werden.

Von euch aus ist das Wort des Herrn erschollen. Euer Glaube an Gott ist bekannt geworden. Das Wort von Gott, das Evangelium von Jesus Christus geistert nicht von allein durch die Welt. Gott gebraucht dazu Boten, mal Engel, mal Propheten, mal einen Esel, mal einen Menschen oder viele Menschen oder eine Gemeinde, wie in Thessalonich, mal ein Missionswerk. Und zwischendurch gebraucht er auch dich und mich, mal zu Hause, mal in der Gemeinde, mal bei der Arbeit, mal bei einem Familienfest. Denn dazu sind wir da, dass wir uns bekehren zu Gott, weg von den Abgöttern, hin zu dienen dem lebendigen und wahren Gott und zu warten auf seinen Sohn vom Himmel, den er auferweckt hat von den Toten, Jesus, der uns von dem zukünftigen Zorn errettet.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.355]
